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- Die BernerWodje '

Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst aro»«—ar«=

@mc aufohfmtbe Seele
33on SDtatutti

2Es©räulein Maria SERufter ben Mater Stomas Bfenfchmieb
beiraten rooEte, rieten ihr mehr als ein gutmeinenber Befanro
ter ernftlich ab. „Siehft bu nicht", tagte ein alter ©reunb, „fietjft
bu nicht, wie breite Babmen ber Menfch um feine Silber legt?
Unb fiehft bu gar nicht, mie biefe Silber fieb an beinen Män=
ben breit machen? Sie ftohen gegen beine faubere unb einfache
häuslichfett mie mit ©Ebogen, Sah nur auf, er roirb bich an
bie ffianb briiefen. Su mit beiner ©ähigfeit, alles herzugeben
unb nie 3U fragen, ob es ber anbere abfolut nötig habe! Su
mit beiner bebenfenlofen Opferbereitfcbaft!"

Aber Maria Mufter m o 111 e ihn heiraten, unb fie oer=
teibigte ihre. Abficht bamit, bah fie in biefer Beirat eine Auf=
gäbe finie. Ser fötaler Bfenfcbmieb habe fein >f)eim, unb er
(ei ein fpät entroicfelter Mann, ber auch in feiner Kunft nicht
oormärts fomme ohne eine Seele, bie ihn oerftehe unb um=
forge.

„Unb ibarum miEft bu beine Stehe behalten unb meiter
fchuften in bem oerbammten ©efetjäft, bis bu .runslig unb grau
getoorben! Saute! ©r mirb fich oon bir erhalten laffen, unb
bas ift fchtimm! ©inen Mann heiraten, ber menigftens für fich
ielber forgen fann unb Jorgen toiü, ift noch nicht fchlimm. Aber
eiura, ber fich erhalten läfft pfui Seufel! fjaft bu benn
(eine Ahnung, mie Männer non einem fotehen Manne bem
ta.. unb ebenfo aEe vernünftigen ©rauen?"

Iber Maria Bfenfcbmieb mar feine vernünftige grau. Sie
muhte, bah ihr Serlobter fich auf biefe Stunbe, mit Schulben
3t»ar, aber immerhin ©abr um 3abr, burcbgefcblagen. Sie
na&m an, fein Kampf ums tägliche Brot fei einer ber ©rünbe,
meshalb er fich mit feiner Malerei nicht burchgebiffen, unb fie
wollte ihm eben biefe Sorge ums naefte Safein abnehmen.
Unb fie heiratete ihn unb ging meiter in ihren Sapierlaben,
oerfaufte ffefte unb Sinte, ©eberbatter unb 3eicbenblöcfe,
kochte ihren nicht su grohen Cohn getreulich nach f)aufe, foch=
te, nähte, fliefte, faff ihrem Manne als MobeE unb opferte fich
ouf, mie fie öies nach ihrem innern Mefen tun muhte.

Der erfte ©rfolg ihres aufopfernben Safeins mar, bah fte
ihre heften alten ©reunbe nerlor. Safür brachte ihr ber Mann
neue ins haus, ©r theoretifierte mit ihnen über Kunft, über
Solitif, über fosiale ©ragen, über Beligion, über neuseitlicbe
Ernährung, unb 3U biefen Schatten föchte ©rau Maria See
nnb ftiftete Sühigfeiten, fo bah fich halb einmal ein Kreis bil=
kte, ber als fehr anregenb unb auffuchensmert galt. Aber es
oerfehrten in biefem Kreife meiftens Beute, bie mit berfelben
Kranfheit behaftet roaren mie ber Maler, mit ber Sroblem*
franfheit, unb folche Sente gehören nicht su benen, bie (Selb
für Silber auslegen fönnen. 3m ©egenteil, fie finb oielfach
froh, eingelaben 3U merben, unb baraus ergab fich oon felbft,
worum fie ben Kreis föfenfehmieb als fehr anregenb unb ge=
wmnbringenb betrachteten.

Die Koften biefer anregenben ©efpräche trug Maria, unb
ue Kagte barüber fo menig mie über ben Umftanb, bah fich
w ®taffe ber Suftrömenben immer mehr oergröherte. Sie

mng gläubig an ben Sippen ihres Mannes, menn er über Kunft
tPrarf), unb fie errötete oor ©reube, menn einer ber jüngern
o er altern „intereffanten" Menfchen ihm eine grohe Sufunft
oorausfagte unb ein Bilb, bas fie felbft nicht genügenb ver=

ftanben, mit gelehrten Morten feinem mirflichen Merte nach
einfehäfete. Sah er fich bei ben mirflichen Malern feinen ©im
gang ersroungen, bah er in ihren AusfteEungen nicht oertreten
mar, bah er feinen Kunftfammter fannte unb feine Befannt*
fchaft machte, bie in bie Kreife ber funftliebenben Kreife ober
ber meniger löblichen „Kapitalanleger" hinein miefen, fah fie
nicht.

Sie ertrug auch ftiEfcbroeigenb, bah frerr Bfenfchmieb ihr
Keines Räuschen über unb über mit feinem Malbetrieb in 58e=

fchlag genommen, bah ihre fämtlichen Mänbe nach unb nach
mit ben breitrahmigen Bilbern überhängt maren unb ihre al=

ten, befchetbenen Stirtje mit ben fchmalen filbernen unb golbe*
nen Bäbmcben verfebroanben. Scbroerer mar es für fie, halb
in jebem Minfel ihrer eigenen Stube Malfaften, präparierte
Seinmänbe, ©läfer mit ungemafchenen Binfetn, Mappen, Del=

flafchen unb BapierroEen umherftehen su fehen. Sie muhte ei=

ne dfiobsgebulb aufbringen, um bie überhanbnehmenbe Um
orbnung 3u ertragen, tlnb menn fie einmal ein Mort faEen lieh,
mar Bfenfcbmiebs einsige Antroort, bah aEes anbers mürbe,
menn er nur ein roirflicbes Atelier befähe.

©rau Maria Bfenfcbmieb=Mufter ging alfo hin unb oer=
faufte ihre Banfpapiere, gab ihrem Manne BoEmacbi, bas
breite Sacbsimmer mit einem Ausbau beiberfeüs in ein Ate=
lier 3U verroanbeln, gab nach angefangenem Bauen meiterhin
ihre Suftimmung, ben einen Ausbau in einen fatalen Kubus
3u ermeitern, mit einer flachen Sinne, bie bas ©infügen fürft=
lieber ©enfter ermöglichte, unb nahm es auf fich, bie banf biefer
ausfdjmeifenben Bauerei entftanbenen Schutben absutragen.
Aber felbft biefes Opfer oerhinberte nicht, bah nach 3mei men
tern 3ahren bie 3eugen ber malerifchen Sätigfeit mieber aus
bem Biefenatelier in aEe untern Bäume manöerten, bergeftalt,
bah halb and) ber Schuppen, in melchem Maria früher ihre
©artenmerf3euge unb anbere ©egenftänbe oerforgte, 3U eng
rourbe unb bah biefe notmenbig oorhanbenen Singe nach unb
nach oor bem Saufe herumftanben.

Mer unter bie Oberfläche ber bulbfamen Seele Marias
hätte fthauen fönnen, ber mürbe roobl bie heranfommenbe Km
taftrophe in ihren erften Stabien entbeeft haben. Sie felbft be*

merfte nichts, bis fie bie Scbmersen in ber Sebergegenb fpürte
unb ber Arst fanb, fie müffe an ©aEenfteinen leiben. Als fie
nun im Spital lag unb auf ben Operationstag martete, hielt
ber Arst ihrem Manne eine fleine Bebe. „Menn fie ftirbt, 3hre
©rau, bann finb Sie mit 3hrer Scbroeineorbnung unb
ahnungslofen Ausbeutung ihrer lebten Kräfte fchulb. Sie
3biot!"

Unb Maria Bfenfcbmieb=Mufter ftarb unb verlieh bas
#aus, aus bem ihr Mann fie Stücf für Stücf verbrängt hatte,
unb ihre einsige Hoffnung mar, nun bafür in eine himmlifche
Mohnung su fommen, bie ihr feiner ftreitig machen mürbe.

AEein vor ber #immelstür rourbe ihr bas UrteE verlefen,
melches lautete: „3n bie linfe BorhöEe, su ben Beuten, bie nicht
bemerfen, mie fie mit ihren Sugenben bie lieben Bächften sur
Unanftänbigfeit ersiehen ." Menn fie bort ihre ©eit abge=
bient habe, mürbe meiter über fie entfrfjieben merben.

Unb Maria ging hinunter, unb es reute fie, mas fie ihrem
geliebten Manne an su viel ©utem angetan.

- DieVernerMche
Lin Limn kür sieimaUicsie Hrt unà Kunsr

Eine aufopfernde Seele
Von Matutti

Als Fräulein Maria Muster den Maler Thomas Menschmied
heiraten wollte, rieten ihr mehr als ein gutmeinender Bekann-
ter ernstlich ab, „Siehst du nicht", sagte ein alter Freund, „siehst
du nicht, wie breite Rahmen der Mensch um seine Bilder legt?
Und siehst du gar nicht, wie diese Bilder sich an deinen Wän-
den breit machen? Sie stoßen gegen deine saubere und einfache
Häuslichkeit wie mit Ellbogen. Paß nur auf, er wird dich an
die Wand drücken. Du mit deiner Fähigkeit, alles herzugeben
und nie zu fragen, ob es der andere absolut nötig habe! Du
mit deiner bedenkenlosen Opferbereitschaft!"

Aber Maria Muster wollte ihn heiraten, und sie ver-
têidigte ihre. Absicht damit, daß sie in dieser Heirat eine Auf-
gäbe finde. Der Maler Menschmied habe kein Heim, und er
sei ein spät entwickelter Mann, der auch in seiner Kunst nicht
vorwärts komme ohne eine Seele, die ihn verstehe und um-
sorge,

„Und darum willst du deine Stelle behalten und weiter
schuften in dem verdammten Geschäft, bis du.runzlig und grau
geworden! Danke! Er wird sich von dir erhalten lassen, und
dos ist schlimm! Einen Mann heiraten, der wenigstens für sich

selber sorgen kann und sorgen will, ist noch nicht schlimm. Aber

à, der sich erhalten läßt pfui Teufel! Hast du denn
!à Ahnung, wie Männer von einem solchen Manne den-

à,, und ebenso alle vernünftigen Frauen?"
Aber Maria Menschmied war keine vernünftige Frau, Sie

wußte, daß ihr Verlobter sich auf diese Stunde, mit Schulden
zwar, aber immerhin Jahr um Jahr, durchgeschlagen. Sie
nahm an, sein Kampf ums tägliche Brot sei einer der Gründe,
weshalb er sich mit seiner Malerei nicht durchgebissen, und sie
wollte ihm eben diese Sorge ums nackte Dasein abnehmen.
Und sie heiratete ihn und ging weiter in ihren Papierladen,
verkaufte Hefte und Tinte, Federhalter und Zeichenblöcke,
brachte ihren nicht zu großen Lohn getreulich nach Hause, koch-
te, nähte, flickte, saß ihrem Manne als Modell und opferte sich
auf, wie sie dies nach ihrem innern Wesen tun mußte.

Der erste Erfolg ihres aufopfernden Daseins war, daß sie
ihre besten alten Freunde verlor. Dafür brachte ihr der Mann
ueue ins Haus. Er theoretisierte mit ihnen über Kunst, über
Politik, über soziale Fragen, über Religion, über neuzeitliche
Ernährung, und zu diesen Debatten kochte Frau Maria Tee
und stiftete Süßigkeiten, so daß sich bald einmal ein Kreis bil-
bete, der als sehr anregend und aufsuchenswert galt. Aber es
verkehrten in diesem Kreise meistens Leute, die mit derselben
Krankheit behaftet waren wie der Maler, mit der Problem-
krankheit, und solche Leute gehören nicht zu denen, die Geld
iür Bilder auslegen können. Im Gegenteil, sie sind vielfach
noh, eingeladen zu werden, und daraus ergab sich von selbst,
warum sie den Kreis Menschmied als sehr anregend und ge-
wmnbringend betrachteten.

Die Kosten dieser anregenden Gespräche trug Maria, und
ue klagte darüber so wenig wie über den Umstand, daß sich
w Masse der Zuströmenden immer mehr vergrößerte. Sie

Mg gläubig an den Lippen ihres Mannes, wenn er über Kunst
lvvach, Md six errötete vor Freude, wenn einer der jüngern
o er ältern „interessanten" Menschen ihm eine große Zukunft
voraussagte und ein Bild, das sie selbst nicht genügend ver-

standen, mit gelehrten Worten seinem wirklichen Werte nach
einschätzte. Daß er sich bei den wirklichen Malern keinen Ein-
gang erzwungen, daß er in ihren Ausstellungen nicht vertreten
war, daß er keinen Kunstsammler kannte und keine Bekannt-
schaft machte, die in die Kreise der kunstliebenden Kreise oder
der weniger löblichen „Kapitalanleger" hinein wiesen, sah sie

nicht.
Sie ertrug auch stillschweigend, daß Herr Menschmied ihr

kleines Häuschen über und über mit seinem Malbetrieb in Be-
schlag genommen, daß ihre sämtlichen Wände nach und nach
mit den breitrahmigen Bildern überhängt waren und ihre al-
ten, bescheidenen Stiche mit den schmalen silbernen und golde-
nen Rähmchen verschwanden. Schwerer war es für sie, bald
in jedem Winkel ihrer eigenen Stube Malkasten, präparierte
Leinwände, Gläser mit ungewaschenen Pinseln, Mappen, Oel-
flaschen und Papierrollen umherstehen zu sehen. Sie mußte ei-
ne Hiobsgeduld aufbringen, um die überhandnehmende Un-
ordnung zu ertragen. Und wenn sie einmal ein Wort fallen ließ,
war Menschmieds einzige Antwort, daß alles anders würde,
wenn er nur ein wirkliches Atelier besäße.

Frau Maria Menschmied-Muster ging also hin und ver-
kaufte ihre Bankpapiere, gab ihrem Manne Vollmacht, das
breite Dachzimmer mit einem Ausbau beiderseits in ein Ate-
lier zu verwandeln, gab nach angefangenem Bauen weiterhin
ihre Zustimmung, den einen Ausbau in einen fatalen Kubus
zu erweitern, mit einer flachen Zinne, die das Einfügen fürst-
licher Fenster ermöglichte, und nahm es auf sich, die dank dieser
ausschweifenden Bauerei entstandenen Schulden abzutragen.
Aber selbst dieses Opfer verhinderte nicht, daß nach zwei wei-
tern Iahren die Zeugen der malerischen Tätigkeit wieder aus
dem Riesenatelier in alle untern Räume wanderten, dergestalt,
daß bald auch der Schuppen, in welchem Maria früher ihre
Gartenwerkzeuge und andere Gegenstände versorgte, zu eng
wurde und daß diese notwendig vorhandenen Dinge nach und
nach vor dem Hause herumstanden.

Wer unter die Oberfläche der duldsamen Seele Marias
hätte schauen können, der würde wohl die herankommende Ka-
tastrophe in ihren ersten Stadien entdeckt haben. Sie selbst be-
merkte nichts, bis sie die Schmerzen in der Lebergegend spürte
und der Arzt fand, sie müsse an Gallensteinen leiden. Als sie

nun im Spital lag und auf den Operationstag wartete, hielt
der Arzt ihrem Manne eine kleine Rede. „Wenn sie stirbt, Ihre
Frau, dann sind Sie mit Ihrer Schweineordnung und
ahnungslosen Ausbeutung ihrer letzten Kräfte schuld. Sie
Idiot!"

Und Maria Menschmied-Muster starb und verließ das
Haus, aus dem ihr Mann sie Stück für Stück verdrängt hatte,
und ihre einzige Hoffnung war, nun dafür in eine himmlische
Wohnung zu kommen, die ihr keiner streitig machen würde.

Allein vor der Himmelstür wurde ihr das Urteil verlesen,
welches lautete: „In die linke Vorhölle, zu den Leuten, die nicht
bemerken, wie sie mit ihren Tugenden die lieben Nächsten zur
Unanständigkeit erziehen ." Wenn sie dort ihre Zeit abge-
dient habe, würde weiter über sie entschieden werden.

Und Maria ging hinunter, und es reute sie, was sie ihrem
geliebten Manne an zu viel Gutem angetan.
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